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Beobachtungen uͤber die Entwickelung der Ge— 
ſchlechtsorgane und der Saamenfluͤſſigkeit bei den 
Kruſtenthieren. 


Von Herrn Harry D. S. Good ſir, Conſervator des Muſeums 
des Collegiums der Wundaͤrzte zu Edinburgh *). 


Kurz bevor das maͤnnliche Kruſtentbier in die Beaat⸗ 
tungszeit tritt, bemerkt man an deſſen Geſchlechtsorganen 
eine ſehr bedeutende Veraͤnderung, ſo daß ſie ein ganz an— 
deres Anſehen erhalten, als fruͤher. Dieſe Veraͤnderung 
tritt zuerſt an dem Teſtikel ſelbſt ein, welcher ſich, wenn er 
ſich in Unthaͤtigkeit befindet, in den Falten der Leder faſt 
ganz verliert. Zuerſt vergrößert ſich die Druͤſe mittelſt der 
Keimzellen **), indem jeder acinus der Druͤſe thärig, ſecer— 
nirend und mit kleinen Zellen angefuͤllt wird, die Kerne um— 
ſchließen. Dieſe Secretion hat ihren Fortgang, dis die 
Keimzelle ganz voll iſt, worauf ſie platzt und ſich in die 
Höhle des aeinus ergießt. Nachdem dieſe kleinen gekern⸗ 
ten Zellen oder fecundären Zellen, wie wir fie nennen 
wollen, in der Hoͤhlung des acinus eine Zeitlang gelegen 
haben, ſo nehmen ſie ebenfalls einen thaͤtigen Chaͤracter als 
ſecernirende Zellen an und vergroͤßern ſich, indem ſie ein 


vas deferens hinabruͤcken, bedeutend, während fie ſich zu⸗ 


gleich mit jungen Zellen fuͤllen. Wir werden ſie nun auf 
ihrem Wege von dem acinus in das vas deferens hin: 
ab verfolgen. In dem acinus finden wir die meiſten nur 
ein Wenig vergrößert; eine bedeutende Anzahl derſelben ent: 
halten jedoch ſchon zwei, drei, vier oder mehr Zellen, und 
einige darunter ſind ſogar ſo groß, wie die in der epididy- 
mis gefundenen. Wenn wir weiter abwaͤrts die contenta 
der epididymis unterſuchen, weiche bei dieſer Thierclaſſe 
eine Art von Behälter zur gehöriger Ausſcheidung der Bel: 


) Ein kurzer Auszug des zum Orucke vorbereiteten Werkes: 
Crustaceological Researches, Th. I. 

0 On the Ultimate secreting structure, and on the laws of 
its Functions. By Mr. John Goodsir; in den Transactions 
of the Royal Society of Edinburgh, Vol. XV., Part. II. 
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terzelle her zerſtreut liegen. 
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len zu ſeyn ſcheint, ſo finden wir, ſtatt einer großen Zahl 
von einfachen gekernten Zellen, darin faſt immer große, von 
jungen Zellen ſtrotzende Mutterzellen. Indeß enthalten 
manche dieſer Mutterzellen nur eine, zwei oder mehr junge, 
waͤhrend andre ſich noch in demſelben Zuſtande befinden, als 
damals, wo fie den acinus verließen, von dem fie urfprüngs 
lich fecernirt worden waren. Steigen wir nech weiter hin— 
ab, und unterſuchen wir den Inhalt des vas deferens, ſo 
werden wir finden, daß dieſe Mutterzellen faͤmmtlich groß 
ſind und von jungen Zellen ſtrotzen, ja daß manche darunter 
ſogar geplatzt ſind, ſo daß die jungen um die entleerte Mut— 
. Die Zellen, welche in dem vas 
deferens berſten, find jedoch frühreif, wenngleich das Plaz— 
zen auch in manchen Faͤllen in der epididymis und ſogar 
hoͤher in der Druͤſe ſtattfindet; denn im Allgemeinen wer— 
den alle dieſe Mutter- oder ſecundaͤren Zellen, bevor ſie 
platzen, in die spermatheca des Weibchens geſpritzt. In— 
deſſen ſcheinen die Vorbereitungen zu dieſer Zerſtoͤrung der 
Mutterzellen lange bevor der Teſtikel das Maximum ſeiner 
periodiſchen Entwickelung erreicht hat, in dem vas deferens 
vor ſich zu gehen; denn der Unterſchied zwiſchen den Zellen 
in der epididymis und denen im vas deferens iſt hoͤchſt 
auffallend. Die in der erſteren ſind voller jungen Zellen, 
an denen die Wandung der Mutterzelle dicht anliegt, ſo daß 
ſie gleichſam zu einer compacten Maſſe vereinigt werden; 
während die in dem letztern, wenngleich fie völlig ausgedehnt 
ſind, nicht ganz mit Zellen, ſondern theilweiſe mit einer 
Fluͤſſigkeit gefüllt find, welche die in der Mutterzelle enthals 
tenen jungen Zellen voneinander, ſowie von der Wandung 
der Mutterzelle zu trennen ſcheint. Wenn man ſich ein 
Krabbenweibchen kurz vor dem Laichen verſchafft, ſo findet 
man die spermatheca ganz mit dieſen jungen Zellen ge⸗ 
fuͤllt, die wir kuͤnftig die primären oder ſpermatozoi⸗ 
ſchen Zellen nennen werden, waͤhrend ein Paar Mutter: 
oder ſecundaͤre Zellen zwiſchen denſelben umherſchwimmen. 
Iſt die Krabbe noch reifer, ſo werden wir finden, daß dieſe 
ſecundaͤren Zellen durchaus verſchwunden find. Dieſe Zellen 
ſchweben in der spermatheca in einer dicklichen, eiweißar: 
11 
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tigen Fluͤſſigkeit von milchichter Farbe. Im ganzen Vers 
laufe des Teſtikeis und der epididymis finden wir in einer 
dicklichen, gallertartigen Feuchtigkeit, außer den Zellen, unres 
gelmaͤßig geſtaltete hellfarbige Maſſen einer Subſtanz, wel⸗ 
che, wie es ſcheint, die Nahrung der Zellen bildet; denn die⸗ 
ſelbe zeigt ſich in den hoͤheren Theilen der Organe ſtets in 
größter Menge, und dort find die ſecundaͤren Zellen im thä: 
tiaſten Wachſen und Secerniren begriffen, daher ſie reichlicher 
Nahrung bedürfen; während man im vas deferens, nach⸗ 
dem die Zellen den Zuſtand der Reife erlangt haben, wenig 
oder nichts von dieſer Subſtanz findet. Wie und in wels 
chem Theile des Organs dieſelbe ſecernirt wird, habe ich 
bisjetzt noch nicht ermitteln koͤnnen. Obige Beſchreibung 
von der Secretion und Entwickelung der Saamenfeuchtig⸗ 
keit gilt fuͤr alle Kruſtenthiere. Indeß wird man finden, 
daß dieſe Feuchtigkeit bei faſt jeder Species eine eigenthuͤm— 
liche Beſchaffenheit hat. Im Mai- und Junihefte der An- 
nales des Sciences Naturelles findet man einen Auf: 
ſatz über die Saamenfeuchtigkeit der Kruſtenthiere und Cir⸗ 
rhopoden von Herrn Koͤlliker zu Zuͤrich. Dieſer Herr 
betrachtet die fadenfoͤrmigen Koͤrperchen, die man, in der Res 
gel, in den Teſtikeln der niedrig organiſirten Kruſtenthiere 
findet, als Spermatozoen. Dieſelben find aber, meinen 
Beobachtungen zufolge, ſchmarotzende Entozoén (Filarien). 
Ich hatte dieſelben ſchon, ehe ich Herrn Koͤlliker's Aufs 
ſatz geleſen, beobachtet und dieſelben fuͤr Dasjenige gehalten, 
wofuͤr ich ſie noch jetzt anſehe, und zwar aus folgenden 
Gruͤnden: Nach Beobachtungen uͤber den Urſprung und die 
Entwickelung der Spermatozoén dei den hoͤber organiſirten 
Kruſtenthieren, hat man gefunden, daß dieſelben aus Zellen. 
und nur aus Zellen entſtehen. Nun hat man aber dieſe Fi⸗ 
larien ſtets von derſelben Beſchaffenheit und ohne alle Ver— 
änderung ihrer Charactere gefunden. Ueberdem ging die 
Entwickelung der Saamenzellen bei dieſen niedrig organiſir— 
ten Kruſtenthieren ſtets in derſelben Weiſe von Statten, wie 
bei den höher organiſirten, und ohne daß ſich in den primäs 
ren Zellen irgend etwas dieſen Filarien Aehnliches gezeigt 
haͤtte. Dieß gilt auch von Herrn Koͤlliker's Beobachtun⸗ 
gen in Betreff derſelben Feuchtigkeit bei den Cirrhopoden, 
die man gegenwaͤrtig als Kruſtenthiere zu betrachten hat “). 

Indem die Eier durch, die snermatheca ſtreichen, 
kommen fie mit den Spermatozoëén in Berührung und wer 
den auf dieſe Weiſe befruchtet. Sie ſcheinen in dieſem Or⸗ 
gane auch einen dicken Ueberzug von Eiweißſtoff zu erhal ; 
ten, welcher ſpaͤter zum Eiſacke wird. 

Die bei dieſer Thierclaſſe eigends zum Schutze der Eier, 
nach deren Entweichen aus den Eierſtoͤcken, und waͤhrend 
dieſelben aͤußerlich an der Mutter befeſtigt find, beſtimmten 
Organe find ungemein intereſſant. Bei ſorgfaͤltiger Unter: 
ſuchung wird man finden, daß dieſelben in dieſer ganzen 
Thierclaſſe entweder in unvollſtändig entwickelten Beinen, 
oder in ſehr ſtark entwickelten Theilen von Beinen beſte— 


5 Wag. Edinburgh new philos. Journal, July 1843, Vol. 35, 
P · . 
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hen. Den erſtern Fall trifft man bei den höher organiſir⸗ 
ten Kruſtenthieren, z. B., bei Brachyurus, den Anomou- 
ra und Macroura, ferner bei den ſpinnenfoͤrmigen Kru⸗ 
ſtenthieren. Bei den Stomapoda ſieht man zuerſt, wie 
dieſe Organe einen andern Character, naͤmlich den ſchuͤtzen⸗ 
der Schuppen, annehmen. Doch neigen ſich ſchon bei den 
niedrig organiſirten Macroura, z. B., bei Hippolytus 
und Palaemon, die Organe zu dieſer Bildung hin, indem 
bei dieſen die Eier mittelſt Fäden an breite Schuppen befes 
ſtigt ſind; und wenn bei den uͤbrigen Gattungen dieß nicht 
der Fall iſt, fo findet man den gewöhnlichen Panzer des 
Körpers übertrieben ſtark entwickelt, fo daß die Raͤnder deſ⸗ 


ſelben in manchen Fällen an der Abdominalflaͤche des Körs 


pers beinabe zuſammenſtoßen. 

Bei den Amphipoda, Laemodipoda und Isopoda 
haben dieſe eiertragenden Schuppen mit denen der Stoma— 
poda viel Aehnlichkeit. Bei den Branchiopoda iſt dieſer 
Character, und zwar in einer beſonders intereſſanten Form, 
noch vorhanden. Bei Apus ſind die Eier in einer Hoͤhle 
enthalten, welche durch die Erweiterung des erſten Gelenkes 
des eilften Fußpaares zu zwei großen kreisrunden hohlen 
Platten gebildet wird, welche, wenn ſie zugeklappt werden, 
einen wirkſamen Schutz gewaͤhren. Durch die Gattungen 
Branchipus, Artemia etc. gelangen wir zu Daphnia, 
Polyphemus und Euadne, wo wir dieſes Schutzmittel 
im Zuſtande ſeiner ſtaͤrkſten Entwickelung, naͤmlich ein oder 
mehre Fußpaare ungeheuer entwickelt treffen, fo daß fie nicht 
nur die Eier, ſondern den ganzen Koͤrper bedecken. Dieſem 
Umſtande verdanken dieſe Thiere ihr groteskes Anſehen. Von 
dieſer Form aus gelangen wir durch ſchroffere Uebergaͤnge 
durch Saphirina und Cetochilus zu Monoculus, wo 
wir ein durchaus verſchiedenes Schutzmittel finden. Statt 
einer ſtarken Entwickelung der Fuͤße, ſehen wir, daß ein oder 
mehrere Paare derſelben durchaus fehlgeſchlagen ſind, und 
daß jedesmal, wenn das Thier mit Eiern beladen wird, 
Saͤcke oder Blaſen hervorwachſen. Dieſe Form geht auf 
alle Siphonostoma über und reicht bis zu den Aranei- 
formes, woſelbſt jene Organe wieder faſt dieſelbe Geſtalt 
annehmen, wie bei den Kruſtenthieren, mit denen wir den 
Anfang gemacht haben, jedoch vielleicht noch mehr ganz ge⸗ 
woͤhnlichen Fuͤßen gleichen, an welche die Eier in Geſtalt 
kleiner, runder Kiſſen kleben. 

Die Metamorphoſen der Larven ſind eigenthuͤmlich und 
intereſſant. Sie gewaͤhren brauchbare Kennzeichen zur Feſt⸗ 
ftellung der höher organiſirten Gruppen dieſer Claſſe, ja 
ſelbſt der Species. (Edinburgh new philos. Journal, 
Oct. 1843 — Jan. 1844.) 


Zwei Verfahrungsweiſen, Silicium zu bereiten. 
Von Dr. Samuel Brown. 


ueber die ſchon mehrmals erwaͤhnten Verſuche des Dr. S. 
Brown, die chemiſchen Elemente der Körper umzuaͤndern, werden 
auf's Neue folgende Mittheilungen gemacht: 

„„ Diefe bier folgenden ausgewählten Variationen eines Verfah⸗ 
rens, feſte Kohle in Silicium zu verwandeln, werden hier bloß als 
Formeln gegeben, von keiner analytiſchen Unterſuchung begleitet 
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und ſelbſt ohne bie Erläuterung einer interimiſtiſchen Hypotheſe, ins 
dem ein methodiſcher Bericht über dieſen, ſowie über andere Bes 
weiſe des elementären Iſomerismus, welche in meinem Laborato— 
rium ausgefuͤhrt worden ſind, veroͤffentlicht werden wird, ſobald die 
zuerſt im Jahre 1841 bekannt gemachte und hier von Neuem bee 
ſtaͤtigte Entdeckung “) gehörig bewahrheitet und allgemein angenom⸗ 
men ſeyn wird. ; : 

J. — ]) Bereite eine Quantität Bleicyanid forgfältig. 
Wie wohl bisjetzt nur eine Verbindung von Cyan und Blei beſchrie— 
ben worden iſt, ſo muß ich doch hier bemerken, daß die beſprochene 
Verbindung diejenige iſt, weiche das Atomgewicht des Metalles zu 
103,73 beſtimmt, als Fb ( von Denen bezeichnet wird, welche 
annehmen, daß ein Atom Stickfoff 7,99 Waſſerſtoff gleichkommt, 
und als Pb Cy von Denen, welche Stickſtoff als gleich ſchwer, wie 
Waſſerſtoff, annehmen. Wenn Kalicyanid zu einer Aufloͤſung des 
Bleiprotacetats binzugeſetzt wird, ſo bildet ſich ein weißer, diffuſer 
Niederſchlag. Die Salze muͤſſen rein und in deſtillirtem Waſſer 
aufgelöf't ſeyn. Das Bleicyanid ſelbſt muß ſorgfaͤltig ausgewaſchen 
und getrocknet werden, mit den gehoͤrigen Vorſichtsmaaßregeln vor 
einer Zerſetzung. Pruͤfe daſſelbe vor dem Beginne des zweiten Theis 
les des Proceſſes. Erhitze ein halb Dutzend Koͤrner in einer lan— 
gen Reagensblaſe mit enger Oeffnung bis zum Schmelzpuncte des 
Bleies, bis das Cyanid durch und durch geſchwaͤrzt iſt. Wenn die 
kleinſte Spur von Feuchtigkeit, Blaufäure, Cyan, oder Ammoniak ſich 
zeigt, ſo iſt das Cyanid nicht mehr zu gebrauchen. Mit einem 
Worte, ſichere die mechaniſche und chemiſche Intearitaͤt der Ver— 
bindung mit der ſorgfaͤltigſten Vorſicht, denn der Erfolg des Um— 
wandlungsproceſſes bangt weit mehr von der Realiſation einer ideas 
len Reinheit des Gegenſtandes des Verſuches ab, als die Analogie 
vermuthen laſſen ſollte. Ein jedes Aequivalent von Ammoniak, z. 
B., welches ſich während des nächſten Actes der Operation zeigen 
würde, wuͤrde die Ausſchließung von weniaſtens acht Arquivalenten 
Kohle von der Umwandlung beſtimmen. Rurz, wiewohl man kaum das 
Bleicyanid fo nachlaͤſſig bereiten kann, daß Nichts von der Kohle deſ— 
ſelben durch das zu beſchreibende Verfahren in Silicium umgemwans 
delt werden ſollte, ſo wird doch eine ſehr geringe Unreinheit das 
Reſultat ſo ſehr compliciren und das Product verringern, daß der 
Operirende in Ungewißheit gerathen wird. N 

2) Waͤhle eine ſtarke Roͤhre von Boͤhmiſchem Glaſe, 10 Zoll 
lang und 1“ im Durchmeſſer, verſchließe dieſelbe durch Siegellack 
an dem einen Ende, beſeitige anhängende Feuchtigkeit und fülle fie 
halb mit Bleicyanid an, ziehe ſodann die Roͤhre ſo nahe an der 
Oberflaͤche des Cyanids, als moͤglich, 3 Zoll lang aus, ſtopfe den 
engen Theil mit einem Zoll Baumwolle aus und ziehe dann, ohne 
die Baumwolle zu verkohlen, die Roͤhre bis zur Duͤnne eines Haar— 
roͤhrchens aus. Lege an der Röhre eine halbroͤhrenkoͤrmige Rinne 
von Eiſen an, welche ein Wenig länger, als die Roͤhre, iſt, 75“ 
dick und von zwei Stielen von ſtaͤrkſtem, in Holz auslaufenden, 
Eiſendrahte geſtuͤtzt iſt: zuͤnde unter derſelben fo viele Dochte einer 
mit Löcher verfebenen Spirituslampe an, daß das Bleicyanid in 
ſeiner ganzen Maſſe von der Flamme umgeben wird; laſſe dann 
die untere Flaͤche eine Viertelſtunde lang von der Flamme beruͤhrt 
werden, und hebe dann die Dochte mehr heraus, bis die Rinne ganz 
von derſelben umſpuͤlt wird. Die Röhre muß fo weit erhitzt wer: 
den, als es paſſend geſchehen kann, ohne einen Theil der contenta 
derſelben zu ſchmelzen, oder das letzte Product am Glaſe anhaͤngen 
zu laſſen. Einige Verſuche der Art koͤnnen vorher nothwendig 
werden. Setze die Operation eine Stunde hindurch fort, und drehe 
die Röhre alle Minuten herum. Nichts wird entweichen, als 
Stickſtoff. Die Röhre wird nun leicht mit einem pneumatiſchen 
Apparate in Verbindung geſetzt, um das gasfoͤrmige Product zu 
meſſen und zu unterſuchen. 


*) S. die Abhandlungen: 
1) ueber die Bereitung des Paracyanogen in großen Quan⸗ 
titäten, und über den Iſomerismus don Cyanogen und Para- 
cynnogen. N 
2) Ueber die Erzeugung des Silicium aus Para cyanogen 
ef. Transactions of the Royal Society of Edinb. 1840 — 
1841. 
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In der Roͤhre bleibt nun ein graublaues, ſchwarzes und zer⸗ 
krümeltes Bleipulver zuruͤck, welches durchaus nicht am Glaſe ad— 
härirt, wofern nicht, wie bereits angegeben, die Temperatur zu 
ſehr geſteigert worden iſt. Salpeterſaure von 1,42 ſpec. Gewicht 
orpgenirt das andere Ingrediens dieſer Subſtanz, wie auch das 
Blei, und zwar um fo ſchneller mit Hüuͤlfe der Hitze, wodurch bei 
Hiazufuͤgung von Waſſer eine durchſichtige und farbloſe Loͤſung her— 
vorgebracht wird. In geſchmolzenes Chlorkali geworfen, ſprüht 
es nicht, gleich den Carbureten, Funken, ſondern reagirt ruhig, bis 
es ganz oxygenirt iſt. a 

3) Feile nun die Roͤhre und brich ſie durch unter dem zu⸗ 
erſt ausgezogenen Theile, ſchmelze den ſcharfen Rand der Röhre 
mit dem Lothrohre ab und ſchuͤtte das Bleiproduct in eine Miſchung 
von 1 Tyril Salpeterſaͤure von 1,42 ſpec. Gew. mit 6 Theilen 
Waſſer. Laß es dann eine halbe Stunde lang bei 100° F. digerie 
ren. Das Blei wird nun aufgeloͤſ't, aber ein loſes, flockiges und 
nußbraunes Pulver ausgeſchieden ſeyn. Bringe das Letztere wieder 
zuſammen, indem Du die metalliſche Loͤſung einige Minuten lang 
aufkochen läßt, ſammele es und waſche es dann auf einem feinen 
Filtrum aus, worauf es bei 212° getrocknet wird. Das Product 
iſt Silicium, der Operateur muß es aber auf eine eigene Weiſe 
pruͤfen. Man denke nur daran, daß, wenn es Silicium iſt, dieſes 
bei einer weit niedrigern Temperatur, als je zuvor, producirt iſt 
und es daher beſondere Eigenſchaften fo gut, wie das durch das 
Feuer bewirkte Element, zeigen kann. Man verwechſele es nicht 
mit Paracyanogen, wenn es auch in heißer Schwefelſaͤure loͤslich 
iſt. Paracyanogen ift dem Silicium ebenſo ähmich, wie Acidum 
bydromellonicum, der Kieſelſäure aber nicht mehr und aus den— 
ſelben Urſachen. 

Dieſes Verfahren bietet drei Schwierigkeiten dar, welche aber 
kaum erwaͤhnt zu werden verdienen. Das Cyanid muß rein und 
trocken ſeyn. Das Erhitzen muß lange genug fortgeſetzt und hin— 
länglich hoch ſeyn, ſonſt findet die Veraͤnderung nur theilweiſe ſtatt und 
das Product iſt mit Paracyanogen gemiſcht. Die Temperatur darf 
nicht zu hoch ſeyn, ſonſt wird entweder etwas von dem feſten 
Producte des Experimentes der Röhre anhaͤngen, oder, was noch 
ſchlimmer iſt, eine eigenthuͤmliche Reaction wird am Glaſe eintre— 
ten. Wenn die Operation mit reinem Materiale gut ausgefuͤhrt 
iſt, fo wird fie ein halbes Atom Silicium für ein jedes Atom Cya— 
nid geben, vorausgeſetzt, daß das Atomgewicht des letztern 130,18, 
des erſteren 22,22 Waſſerſtoff iſt. 

Es iſt unmoͤglich, das heißt, in dem Sinne, in welchem die— 
ſes bei einem Experimente der Fall ſeyn kann, daß das Silicium 
das Kali und den Sauerſtoff verlaſſen ſollte, um ſich mit dem 
Bleie zu verbinden, während der Kohlenſtoff des Cyanids ſich mit 
der unzerſetzten Subſtanz der Roͤhre verbindet. 

Abgeſehen von dem Mangel der ſichtbaren Spur irgend einer 
Action auf das Innere der Roͤhre, ſowie davon, daß die Hitze eine 
ſo ſtarke geweſen iſt, um das Glas im Geringſten fluͤſſig zu ma— 
chen, wuͤrde ein ſolcher Austauſch allen Dem widerſprechen, was in 
Betreff der gegenſeitigen Zerſetzungen im Allgemeinen und der chemi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft des Kohlenſtoffs zum Kieſel in'sbeſondere bekannt 
iſt. Auf der andern Seite ſteht die Annahme, daß Koble und Kies 
ſel iſomeriſch find, mit Nichts im Widerſpruche und erläutert zus 
gleich Vieles, was ſonſt in den Geheimniſſen der Schöpfung uner⸗ 
forſchlich iſt. Diejenigen jedoch, welche zu ſceptiſch find, mögen eine 
eiſerne Röhre ſubſtituiren. Die in meinem Laboratorium angewen⸗ 
dete iſt 8“ lang, 3“ im Durchmeſſer der Aushöhlung, “ dick an 
Metall und mit einem Schraubenſtoͤpſel verſehen, welcher longitu⸗ 
dinal perforirt iſt, und die Hoͤhle iſt mit Gyps ausgefuͤllt. Die 
Roͤhre wird vermittelſt eines eiſernen Ringes, welcher an einem in 
ein hoͤlzernes Geftell geſteckten Stabe befeftigt iſt, über das Feuer 
gehalten, und dann mit ihr, wie oben beſchrieben, verfahren. 

II. — 1) Nachdem eine Quantität blauſaures Eiſenoxydul⸗ 
ammonium, wie die Verbindung Fe Ns Cs s von den Verthei⸗ 
digern der hypothetiſchen zuſammengeſetzten Radicale genannt wird, 
mit der noͤthigen Sorgfalt bereitet iſt, treibe das Ammoniumcya⸗ 
nid nach den von Berzelius gegebenen Vorſchriften aus, um 
blauſaures Eiſenorxydul zu bilden. Dieſem Eiſencyanid oder Nitro: 
carbonat nimm ſeinen Stickſtoff bei ſo Be m Abſchluſſe der 
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Luft, daß das von Berzelius ſogenannte Eiſenbicarburet rein 
zurückbleibt, eine Verbindung, welche durch freie Verbrennung in 
ihr eigenes Gewicht des Sesquioxyd von demſelben Metalle umge⸗ 
wandelt wird. N N 

2) Fuͤlle einen nichtglaſirten Halb- Unzen Schmelztiegel von 
Berliner Porcellan, welcher dem Feuer am Beſten widerſteht, mit 
dieſem Bicarburet an, kitte den Deckel feſt auf, umgieb das Ganze 
mit feuerbeſtändigem Thone 1“ hoch und erhalte es zwei Stunden 
lang auf dem Schmelzpuncte des Eiſens. Es wird auf dieſe Weiſe 
gänzlich in ein Product umgewandelt werden, welches einer Ver⸗ 
bindung von Eifen und Kieſel analog iſt, inſofern, als es, in Ehlors 
kali, während der raſchen Zerſetzung durch die Hitze, geworfen, nicht 
gewaltſam erplodirt, fondern, ohne das geringſte Spruͤhen zu zeie 
gen, raſch in kieſelſaures Eiſen umgewandelt wird, aus welchem, 
befreit von dem zuruͤckbleibenden Chlorkali, die Kieſelſaͤure auf die 
gewoͤbnliche Weile fortgeſchafft werden kann. Das Siciliuret, oder 
Anafifiticiuret iſt ein glänzendes, dichtes, ſchwarzes Pulver, und das 
Silicat iſt glaͤnzendroth. N 

Es iſt Schade, daß das Experiment nicht mit Genauigkeit in 
einem anderen, in Bezug auf ſein Material weniger tadelnswer⸗ 
then Schmelztiegel angeſtellt werden kann. Es giebt kein Metall, 
welches im Stande iſt, die erforderliche Temperatur zu ertragen 
und nicht auf das Carburet ſo reagirt, daß die beabſichtigte Um⸗ 
wandlung verhindert wird, indem ſelbſt das Eiſen dieſer zerſtoͤren⸗ 
den Action fähig iſt. Es iſt demungeachtet leicht, dieſe Weiſe der 
Operation entſcheidend zu machen, indem man den feuerbeſtaͤndigen 
Thon fortläßßt, den Tiegel in geſchmolzenen und gepülverten ſchwe⸗ 
felſauren Kalk bringt, welcher von einem groͤßern Tiegel und eben⸗ 
falls feuerbeſtaͤndigem Material eingeſchloſſen iſt, und dann das 
Verfahren wiederholt, bis mehr Kiefelfäure auf dieſe bisjetzt noch 
anomale Weiſe bereitet iſt, als der Tiegel aufwiegen kann, in wel— 
chem dieſe Umwandlung auf ſolche Weiſe häufig ſtattgefunden ha⸗ 
ben wird. 
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Die Verbreitung des Bernſteins zeigt ſich von immer 
größerem Umfange, indem ſich derſelbe, nach den neuern Unterſu⸗ 
chungen, auch in Schleſien gefunden hat, wo er im ſuͤdlichen Ab⸗ 
hange der koſſener Hohe, zwiſchen Brieg und Löwen, ſieben Meis 
len von Breslau, in Stücken von 4, ja bis zu 4 Pfund vorkommt. 
Er iſt gewoͤhnlich milchweiß, oder weißlich. Durchſichtigkeit zeigen 
nur kleine Stucke, in deren einigen man auch ſchon Inſecten vors 
gefunden hat. Man kann dieſer Nachricht noch beifugen, daß be⸗ 
reits vor längerer Zeit im Königreiche Polen, nur wenige Meilen 
von der oberſchleſiſchen Graͤnze, in Blachovnia, ziemlich große 
Stuͤcke Vernſtein gefunden worden ſind. 


ueber das Vorkommen des Vibrio humana (Tri- 
china spiralis). — Dr. Knor fand im Jahre 1836 zuerſt 
dieſes Thier in den menſchlichen Muskeln, und ſeit dieſer Zeit nur noch 
ein Mal, im Jahre 1839, unter einer Menge von mehr, als 100 
Leichen. Dr. Eizars ſah unter zwei- bis dreihundert Fällen nur 
ein Mal die Trichina in den Muskeln einer Frau von funfzig Sahs 
ren und von magerem Koͤrperbaue; die Muskeln waren blaß und 
weich. Dr. Handyſide fand unter 143 und Dr. Mackenzie 
gleichfalls nicht ein einziges Mal das Thier. Daraus geht hervor, 
daß der Vibrio bumana in Schottland ſehr ſeiten iſt, da bei fuͤnf⸗ 
hundert anatomiſch unterſuchten Leichen er nur in drei Fallen vor: 
handen war. (Lond. Med. Gaz., Sept. 1843.) 


ueber die Made, welche faulenden Schinken ver⸗ 
zehrt, bat Herr Leon Dufour der Pariſer Academie die Re⸗ 
ſultate ſchwieriger und ausführlicher Unterſuchungen in einer Abs 
handlung vorgelegt, welche die Naturgeſchichte von Piophila Pe- 
tassionis ebenſo erfolgreich behandelt, wie Swammerdam die 
Naturgeſchichte der Kaͤſemade verfolgt und in's Licht geſetzt hat. 


— 


Hei 


Ueber von mechaniſchen Urſachen herruͤhrende 
Lungenkrankheiten. 


Von Dr. Calvert Holland. *) 


Dieſes Werk bildet gewiſſermaaßen die Fortſetzung der 
Lebensſtatiſtik von Sheffield (Vital Statistics of Shef- 
field) deſſelben Verfaſſers, indem hier nur umfaſſender von 
den, eine gewiſſe Claſſe von Handwerkern betreffenden That: 
ſachen gehandelt und die Krankheiten, denen die Schleifer 
unterworfen ſind, ſowohl von dem pathologiſchen, als me— 
diciniſchen Standpuncte aus, unterſucht werden. Die ſta⸗ 
tiſtiſche Schilderung der Sheffield'ſchen Schleifer, in Betreff 
ihrer Lebensweiſe, Sterblichkeit, Ehen und Erziehung, iſt 
nicht ohne Intereſſe, bietet jedoch für die Leſer des frühern 
Werkes des Dr. Holland wenig Neues dar *). Allein 
ſonſt iſt die obengenannte Schrift ſehr reich an neuen Beob⸗ 
achtungen und Anſichten, ſowie mit großem Scharfſinne 


„) Der Titel feiner Schrift iſt unter den Bibl. Neuigkeiten der 
N. Notizen Bd. XXVII. S. 170. nachzuſehen. 


) ueber dieſe Materie befindet ſich bereits in dem 28. Bande, 
S. 270. der Notizen a. d. G. der Natur⸗ und Heilk. (1830) 
ein Aufſatz des Dr. Arnold Knight, eines am allgemeinen 
Krankenhauſe zu Sheffield angeſtellten Arztes. D. Ueberſ. 


[kun de. 


und Umſicht abgefaßt. Fuͤr den Arzt hat dieſer Theil der 
Schrift ein hohes Intereſſe; allein wenn Dr. Holland 
als eine durch die Erfahrung feſtgeſtellte Thatſache angiebt, 
daß ſich die Veranlaſſung zu dem Siechthume der Schleifer 
durch eine einfache und wohlfeile Luͤftungsmethode verbannen 
laſſe, ſo erhaͤlt ſein Werk dadurch fuͤr die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft einen unberechenbaren Werth. *) 

Ohne in die Einzelnheiten der ſtatiſtiſchen Angaben 
einzugehen, wollen wir bemerken, daß die beiden ſchaͤdlich⸗ 
ſten Beſchaͤftigungen bei dieſem gefährlihen Gewerbe das 
Gabel: und Naͤhnadelſchleifen find. Unter 1000 Perſonen 
von 20 bis 29 Jahren ſterben in England durchſchnittlich 
165, in der Stadt Sheffield 184 und bei den Gabelſchlei⸗ 
fern 475, und das Alter von 50 Jahren erreichen von 
1000 Perſonen in England und Wales 451, in Sbeffield 
399, aber kein einziger Gabelſchleifer. Das Nähnadelpolis 
ren iſt der Geſundheit noch ſchaͤdlicher, aber es treiben auch 
nur verhaͤltnißmaͤßig wenige Leute dieſes Geſchaͤft. Unter 


) Alle fruͤhern Verſuche, dieſem großen uebelſtande abzuhelfen, 
waren naͤmlich, wie wir aus Knight's Aufſatze erſehen, in 
dem Maaße geſcheitert, daß die Arbeiter dieſer unbequemen 
und wenig nützlichen Vorrichtungen bald uͤberdruͤſſig wurden 
und, wie fruͤher, ohne allen Schutz ſchliffen. D. Ueberſ. 
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diefen ift aber die Sterblichkeit fo groß, daß nur felten eis 
ner 30 Fahre alt wird, und wenn dieß der Fall iſt, fo 
hat er wahrſcheinlich mehrere Jahre dieſe Art von Arbeit 
aufgegeben. Und dennoch duͤrfen dieſe Leute, wenigſtens zu 
Hatherſage, in Derbyſhire, dem Hauptſitze des Naͤhnadel— 
ſchleifens, des Tages nicht laͤnger, als 6 Stunden, arbeiten. 
Bei den uͤbrigen Arbeitern, die trocken ſchleifen, als den 
Scheeren⸗, Meſſer-, und Raſirmeſſerſchleifern, iſt die Stetb— 
lichkeit nicht gleich ſchreckenerregend; dennoch aber viel bes 
deutender als bei andern Gewerben, ſo daß uͤberhaupt nur 
wenige Schleifer ein Alter von 50 Jahren erreichen. 

Der Tod iſt übrigens für fie kaum ein Ungluͤck zu nen⸗ 
nen; denn ihr ganzes Leben iſt ein ſchmerzhaftes Siechthum, 
ſo daß die, welche am Fruͤheſten ſterben, eigentlich am 
Gluͤcklichſten zu preiſen find. 

Dem Dr. Holland zufolge, laſſen ſich die von me: 
chaniſchen Urſachen herruͤbrenden Lungenkrankheiten in zwei 
Hauptabtheilungen bringen. Bei der einen Claſſe bietet der 
Patient im Allgemeinen dieſelben Symptome dar, wie bei 
der gewoͤhnlichen Lungenſchwindſucht; indem ſich Abmages 
tung und Schwaͤche in einem fruͤhen Stadium zeigen und 
bis zum Tode ſtufenweiſe zunehmen. Bei dieſer Claſſe von 
Patienten verſchlimmert und beſchleunigt, Dr. Holland's 
Anſicht zufolge, das Schleifen das Uebel eigentlich nur, ohne 
deſſen Urſache zu ſeyn. Von dieſen Patienten wuͤrden manche, 
ja wohl die meiſten, unter allen gewöhnlichen Umſtaͤnden an 
phthisis ſterben. Das trockne Schleifen ſchlachtet ſie nur 
ſchneller und vielleicht unter groͤßern Schmerzen hin. Wo 
erbliche oder conſtitutionale Anlage zur Schwindſucht vor— 
handen iſt, wird dieſe Anlage durch das trockne Schleifen 
ſchnell entwickelt, und ſolche Perſonen ſterben ſehr fruͤh. 
Iſt, wegen ſchwaͤchlicher Conſtitution uͤberhaupt, natuͤrliche 
Hinneigung zur phthisis da, fo konnen dergleichen Indivi⸗ 
duen, je nach den Umſtaͤnden, mehr oder weniger lange aus: 
dauern; allein auch hier geſtaltet ſich die Krankheit in der 
Hauptſache, wie die gemeine phthisis. Die am Juͤngſten 
ſterbenden Perſonen gehoͤren dieſer Claſſe an. 

Die Symptome, welche man bei den Patienten der 
zweiten Claſſe bemerkt, haben mit denen der phthisis we— 
nig gemein, außer dem peinigenden Huſten, der indeß nicht 
immer ein Begleiter der Tuberkelſchwindſucht iſt und mit 
dem der Schleifer noch Jahre lang fortleben kann. Das 
Muskelfleiſch, der Appetit, die Muskel- und ſelbſt conſti⸗ 
tutionale Kraft dauern bis zu einem ſpaͤten Stadium der 
Krankheit fort, wenigſtens derjenige Grad von Koͤrperkraft, 
der ſich bei einem Schleifer Überhaupt erwarten läßt, Denn 
er befindet ſich den ganzen Tag in einer ſehr unbequemen 
Stellung, indem er ſich uͤber ſein Werkſtuͤck hinbeugt und 
die mit ſchaͤdlichen Theilchen angeſchwaͤngerte Luft einathmet. 
Er iſt mehrentbeils außerordentlich unwiſſend und, bei ſchlech⸗ 
tem und unſicherm Lohne, iiederlich. Dieſe Claſſe von Pa: 
tienten beſteht aus urſpruͤnglich kraͤftigen Perſonen, welche, 
je nach der Kraft ihrer Conſtitution, den ſchaͤdlichen Potens 
zen mehr oder weniger lange widerſtehen. Doch uͤberleben 
wenige das vierzigſte oder fünfundvierzigfte Jahr, wenn fie 
nicht eine Zeit lang ein weniger aufreibendes Geſchaͤft bes 
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Dr. Holland zaͤhlt mehrere auf, die vor⸗ 
her dem Soldatenſtande angehoͤrt hatten. Solange ſie aber 
auch leben moͤgen, ſo ſind ſie doch fortwaͤhrend krank. Sie 
werden beſtaͤndig von halbacuten Btruſtentzuͤndungen gepeis 
nigt; der eingeathmete Staub wirkt auf die Schleimhaut 
der Luftroͤhre und Bronchen ein und veranlaßt eine begin— 
nende Desorganiſation derſelben, ſowie die Bildung von 
krankhaften Subſtanzen, die von der Groͤße einer Johannis: 
beere bis zu der einer Pferdebohne abwechſeln. Die Bron— 
chendruͤſen vergroͤßern ſich haͤufig, oder werden eigentlich in 
eine ſchwarze, harte, knirſchende Subſtanz umgewandelt, 
deren Volumen bald einer Haſelnuß, bald einer Walnuß 
gleich ſteht. Bei'm Durchſchneiden derſelben hört man genau 
denſelben Ton, als ob man einen weichen Stein mit dem 
Scalpel durchſchnitte. Wenn man etwas davon abſchneidet, 
bemerkt man eine ſchwatze glaͤnzende Schnittflaͤche, und 
wenn man mit der Schaͤrfe des Scalpels daruͤberfaͤhrt, ſo 
klingt es, als ob man dieß bei einem Steine thaͤte. In 
manchen Faͤllen boten die Lungen ein Anſehen dar, als ob 
in deren ganze Subſtanz ſchwarze Johannisbeeren einge: 
ſprengt waͤren, und dieſe Koͤrper waren ebenfalls hart und 
knirſchend. Man bemerkte dieſelben ebenſowohl an der Ober: 
flache der Lunge, als mitten in der Subſtanz der letztern. 

Da wir hier in pathologiſche und mediciniſche Einzeln⸗ 
heiten nicht naͤher eingehen koͤnnen, ſo wollen wir nur noch 
einige Auszuͤge von allgemeinerem Intereſſe mittheilen. 

Man bemerkt bei den Schleifern ſehr häufig Adhaͤſio— 
nen zwiſchen der Lunge und der pleura costalis, und 
dieſe Adhaͤſionen ſind gewoͤhnlich ſehr ausgedehnt und feſt, 
was ſehr begreiflich iſt, da der Schleifer beſtaͤndig Bruſt— 
entzuͤndungen unterworfen iſt, denen er, ohne ſeine Arbeit 
auszuſetzen oder Ruͤckſicht auf Diaͤt zu nehmen oder einen 
Arzt zu Rath zu ziehen, ihren Lauf laͤßt. Dieſe Anfälle 
ſind, in der Regel, halbacut, und obgleich ſie dem Schleifer 
Schmerz verurſachen und unbequem fallen, ſo bekuͤmmert er 
ſich doch gewoͤhnlich nicht ſehr darum. Wie ſorglos dieſe 
Leute in dieſer Beziehung ſind, iſt kaum glaubhaft, und 
dieſe Stimmung ruͤhrt ebenſowohl von ihrer Unwiſſenheit, 
als der Ueberzeugung her, daß dergleichen Leiden eben eine 
nothwendige Folge jener Beſchaͤftigung ſeyen. Auch betrach— 
tet der Schleifer das Leben uͤberhaupt als eine ſehr werth— 
loſe Sache. 

Auf dieſe Weiſe kommt denn nicht ſelten der Fall vor, 
daß ſich die Schleifer ihrer Leiden wegen nicht früher an 
einen Arzt wenden, als bis bereits ausgedehnte Structurs 
veraͤnderungen eingetreten find, die ſich nur in etwas lin 
dern, aber nicht heilen laſſen. Haͤtten wir uns nicht durch 
den Augenſchein von dem Thatbeſtande uͤberzeugt, ſo wuͤr⸗ 
den wir es kaum glaubhaft finden, daß menſchliche Weſen 
in unſerem erleuchteten Zeitalter dergleichen Krankheiten 
Jahrelang mit ſich berumſchleppen, ohne ſich viel darum zu 
bekuͤmmern, was daraus entſteht. 

Deiennoch hat dieſe Sorgloſigkeit einen genuͤgenden Grund, 
den man unter anderen Umſtaͤnden einen pbilofophifchen 
nennen wuͤrde. Denn Dr. Holland fuͤhrt an, es ſey an 
keine gruͤndliche Heilung zu denken, wenn ſich der Patient 


trieben haben. 
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nicht einer anderen, geſuͤnderen Beſchaͤftigung zuwendet. 
Dieß iſt außer allem Zweifel. 

Es iſt in der That ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß 
die Moralität und der Lohn der Schleifer um fo nie— 
driger iſt, je geſundheitsſchaͤdlicher die Arbeit iſt, 
der ſie obliegen. 

Bekanntlich ſchleifen manche Arbeiter naß, andere tro— 
cken. Die Artikel, welche auf erſtere Art geſchliffen werden, 
find meiſt voluminoͤs, z. B. Saͤgen, Senſen und andere 
dergleichen Inſtrumente, waͤhrend die Artikel, welche trocken 
geſchliffen werden muͤſſen, mehrentheils klein ſind, als Ra— 
ſirmeſſer, Scheeren, Meſſerklingen, Gabeln und Naͤhnadeln. 
In Betreff der Lebensdauer, ſowie der Intelligenz und 
Achtbarkeit beider Klaſſen von Arbeitern, beſteht nun ein 
ſehr bedeutender Unterſchied. Die Naßſchleifer ſind uͤber— 
haupt weit beſſer unterrichtet und wohlhabender, als die 
Trockenſchleifer. Man ſollte glauben, die Arbeit werde um 
ſo hoͤher bezahlt, je gefaͤhrlicher ſie iſt; allein dieß iſt keines— 
weges der Fall. In der Regel wird die Arbeit um ſo 
ſchlechter bezahlt, je gefaͤhrlicher ſie fuͤr die Geſundheit iſt. 

Die Hauptſache iſt die Verhinderung der Krankheit, 
und ſie laͤßt ſich, Dr. Holland zufolge, durch eine ein⸗ 
fache und wohlfeile Luͤftungsmethode bewerkſtelligen. An 
der dem Arbeiter gegenuͤberbefindlichen Seite des Schleif⸗ 
ſteins wird ein Trichter angebracht, der mit einem unter 
oder auf dem Fußboden hinſtreichenden Canal communicirt. 
Dieſer Canal muͤndet an irgend einem bequemgelegenen 
Puncte der Mauer aus und fuͤhrt den Metallſtaub weg. 
An der Muͤndung des Canals befindet ſich ein Ventilator, 
der durch dieſelbe Maſchinerie gedreht wird, wie der Schleifs 
ſtein. Der Ventilator oder Saugfaͤcher bringt in dem Luͤf— 
tungscanale einen ſolchen Zug hervor, daß aller metalliſche 
Staub in die Trichter gezogen und aus dem Zimmer ge— 
fuͤhrt wird. Bei zweckmaͤßiger Einrichtung dieſes Apparats 
laͤßt ſich die Luft in einer Schleiferei faſt ſo rein erhalten, 
wie die in einem Staatszimmer. 

In der Spindelmanufactur der Herren Veoman und 
Shaw zu Sbeffield iſt die Einrichtung ſo trefflich beſchaf— 
fen, daß der ſaͤmmtliche Staub beſeitigt wird, und in die⸗ 
ſem Falle faͤhrt derſelbe aus dem Luͤftungscanale in einen 
außerhalb des Gebaͤudes angebrachten Waſſertrog, in dem 
ſich binnen wenigen Wochen eine ungeheure Menge Schlamm 
anhaͤuft, der ſo ſchwer in's Gewicht faͤllt, wie Metall. Die 
Koſten der Einrichtung betragen fuͤr jeden Schleifer kaum 
1 Pfd. Sterling, da der Apparat ſo ungemein einfach iſt 
und aus faſt werthloſen Materialien beſteht. 

Die Geſetzgebung ſollte hier einſchreiten, und den Fa⸗ 
brikherren überall die Anlegung ſolcher Luͤftungsapparate zur 
Pflicht machen, wie dieß bei anderen Manufacturzweigen 
ſchon zu ähnlichen Zwecken geſchehen iſt. Dann wuͤrden 
unſaͤgliche Leiden verhindert werden, und dieſes graͤßliche 
Capitel aus der Statiſtik der Krankheiten verſchwinden. 
Denn in den Werkſtaͤtten, wo der fragliche Apparat ſeit 
Jahren in Anwendung geweſen iſt, hat der Verfaſſer auch 
nicht einen Lungenkranken gefunden, waͤhrend in anderen 
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Werkſtaͤtten, wo dieſelbe Art von Schleifarbeit betrieben 
wurde, die Lungenkrankheiten furchtbar graſſirten und das 
Leben der Schleifer abkuͤrzten. (The Spectator.) 


Wie man gewiſſe Augenkrankheiten, je nach der 
Abweſenheit eines oder mehrerer der drei Lichter, 
die ſich, wenn man die Flamme einer Kerze vor 
die Pupille haͤlt, im Auge abſpiegeln, gleich bei 
ihrer Entſtehung erkennen kann. 
Von Herrn Magne. 


Der verſtorbene Profeſſor Samſon machte im Jahre 
1837 in ſeinem Clinicum auf folgende Umſtaͤnde aufmerk— 
ſam, die ihm in Betreff der Diagnoſe gewiſſer Geſichtskrank— 
heiten ſehr wichtig erſchienen. Wenn man vor das Auge 
eines Amaurotifchen, deſſen Pupille erweitert iſt, die Flamme 
einer Kerze haͤlt, ſo unterſcheidet man ſtets drei hinterein— 
anderbefindliche Bilder der Flamme. Das erſte oder vor— 
derſte iſt ſehr lebhaft und aufrechtſtehend; das zweite oder 
mittlere weniger hell und verkehrtſtehend, und das dritte 
oder hintere weit matter, als die beiden anderen, und, wie 
das erſte aufrechtſtehend. 

Das vordere auftechte Bild wird durch die Hornhaut 
zuruͤckgeſpiegelt. 

Das mittlere, verkehrte, Bild ruͤhrt von dem hinteren 
Segmente der Kapſel der Kryſtalllinſe her. 

Das hintere aufrechte Bild ſtammt von dem vorderen 
Segment derſelben Kapſel. 

Iſt die Hornhaut undurchſichtig, ſo bemerkt man keines 
der drei Bilder. 

Iſt die vordere Kapſel undurchſichtig, ſo fehlen die bei— 
den hinteren Bilder. N 

Iſt die hintere Kapſel undurchſichtig, ſo fehlt das ver— 
kehrtſtehende oder mittlere Bild. 

Mit anderen Worten, bei dem von der Verdunkelung 
der hinteren Kapſel herruͤhrenden grauen Staar fehlt das 
mittlere oder verkehrte Bild, bei dem von Verdunkelung der 
vorderen Kapſel herruͤhrenden grauen Staar iſt nur das 
vordere aufrechte Bild ſichtbar, was auch bei dem grauen 
Staare der Fall iſt, bei welchem ſowohl die Kryſtalllinſe, 
als ihre Kapſel undurchſichtig iſt. 

Die Verſuche, welche Herr Pasquet in dieſer Be⸗ 
ziehung anſtellte, beftätigten, daß ſelbſt der beginnende graue 
Staar ſich auf dieſe Weiſe ſtets von dem ſchwarzen Staare 
und vom glaucoma unterſcheiden läßt. 

Soll dieſe Probe aber ein untruͤgliches Reſultat geben, 
fo muß der Experimentator ſich genau nach der Vorſchrift 
des Erfinders richten. Zuvoͤrderſt iſt eine unerlaͤßliche Be⸗ 
dingung, daß die Pupille erweitert ſey. Das Feld der Pu— 
pille iſt in der That ſehr klein, und wenn man eine Flam⸗ 
me vor die Iris haͤlt, ſo wird daſſelbe noch kleiner, ſo daß, 
wenn man keine Vorkehrungen getroffen hat, man die Bil⸗ 
der in einem Raume von hoͤchſtens drei Millimeter Durch⸗ 
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meſſer zu ſuchen hätte. Nur ein aͤußerſt geſchickter Beobach⸗ 
ter koͤnnte in dieſem Falle der Aufgabe genuͤgen. Deßhalb 
iſt ſehr rathſam, daß man den Rand der Pupille ſo ſehr, 
als möglich, erweitere. Mit Huͤlfe von Belladonna kann 
der Flaͤchenraum der Pupille verdoppelt, ja verdreifacht mwers 
den, und der Kreis, in dem ſich die Lichter bewegen, 7 bis 
8 Millimeter Durchmeſſer erlangen. Allein die Belladonna 
wirkt langſam, und es kann ſich die ſchleunige Anſtellung 
des Verſuches noͤthig machen. In dieſem Falle laͤßt ſich 
die Erweiterung der Pupille augenblicklich dadurch erreichen, 
daß man einige Tropfen des Atropins des Dr. Oehler in 
das Auge troͤpfelt. 


Eine andere wichtige Bedingung iſt, daß man das 
Auge in einem vollkommen dunkelen Raume unterſuche. 
Sonſt bringt das aͤußere Licht in dem Auge Reflexe hervor, 
welche bald truͤgeriſche Bilder veranlaſſen, bald das Erken— 
nen der aͤchten Bilder verhindern koͤnnen. 


Außer den von dem Zuſtande der Pupille und der 
Anweſenheit fremden Lichtes abhaͤngigen Urſachen, giebt es 
deren noch andere, welche einen Irrthum in Anſehung der 
Abweſenheit der Bilder veranlaſſen koͤnnen. Es giebt zwei 
Faͤlle von beginnendem grauen Staare, in denen man den— 
noch drei Bilder unterſcheiden kann. Dieſe anzugeben iſt 
von Wichtigkeit. Der erſte iſt derjenige, wo der Staar ſo 
unerheblich iſt, daß er lediglich in einem Woͤlkchen beſteht, 
durch welches die Lichtſtrahlen, wenngleich nur ſchwer, drin— 
gen koͤnnen. Der zweite iſt derjenige, wo die Undurchſich⸗ 
tigkeit an dem Umkreiſe begonnen hat und nur eine kleine 
Stelle der Oberflaͤche der Kryſtalllinſe einnimmt. 


Der Chirurg, welcher in dieſem Falle drei Lichter er— 
kannt hat, kann ſchließen, daß kein grauer Staar vorhans 
den ſey, und wenn dieſer ſich nach einiger Zeit dennoch ofs 
fenbart, ſo wird er den Irrthum in ſeiner Diagnoſe auf 
Rechnung der Truͤglichkeit des Samſonſchen Verfahrens 
ſetzen. Dieß ſind die beiden einzigen ſchwierigen Faͤlle, und 
dennoch kann der Beobachter ſich auch in ihnen vor jedem 
Irrthume ſicher ſtellen. Wenn nämlich der Geſichtsfeh ler 
nur in einem leichten Woͤlkchen beſteht, ſo gleichen die Lich— 
ter, die man bemerkt, nicht durchaus denen, die man in ei: 
nem geſunden oder amaurotiſchen Auge wahrnimmt. Nur 
das vorderſte iſt glaͤnzend, die anderen aber ſo matt, daß 
der Chirurg, in Verbindung mit anderen Zeichen, ſeine 
Diagnoſe danach feſtſtellen kann. N 

, In dem zweiten der erwähnten Faͤlle, wo die Ober: 
flaͤche der Kryſtalllinſe nur an einer kleinen Stelle ange⸗ 
griffen iſt, bemerkt man ebenfalls drei Bilder, wenn nicht 
gerade dieſe Stelle der Reflexion entſpricht, und dennoch 
wird der Oculiſt, ſeiner fruͤhern Unterſuchung zufolge, das 
unvollkommene Sehen weder dem ſchwarzen Staare, noch 
dem glaucoma zuſchreiben koͤnnen. Man muß dann das 
Auge Bewegungen nach verſchiedenen Richtungen ausführen 
laſſen und ihm einen Gegenſtand vorhalten. Sobald dieſer 
in die Richtung des Kerns des grauen Staares zu liegen 
kommt, wird er nicht geſehen werden, und in dieſe Mich 
tung hat nun der Chirurg die Flamme der Kerze zu brin⸗ 
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gen, worauf er nur noch ein oder zwei Lichter ſieht, je 
nachdem ſich die Verdunkelung vorn oder hinten befindet, 
und nun kann er dreiſt ſchließen, daß er es mit einem Falle 
von grauem Staare zu thun habe. (Comptes rendus 
des seances de PAcad. d. &c., T XVIII., No. 4., 
22. Janv. 1844.) 


Die Verbindung von Chininum sulphuricum mit 
Kohlenſaͤure bei Behandlung der Sumpffieber 


wird von Dr. Meirieu in dem Bulletin général de 
therapeutique empfohlen. Herr Meirieu, welcher ſeit 
mehreren Jahren in einer an Suͤmpfen reichen Gegend 
practiſirt, wo die intermittirenden Fieber endemiſch herrſchen, 
hat das Chinin in allen Formen angewendet; da aber das 
ſchwefelſaure Chinin in gewiſſen Faͤllen ſeiner Erwartung 
nicht entſprach, ſo verband er es mit kohlenſaurem Gas, um 
gegen die eiterige Infection, welche ſich mit einem ſpasmodi— 
ſchen Zuftande verbindet, vortheilhaft einzuwirken. Zu die— 
ſem Ende verordnete er eine Miſchung von Acidum tartari- 
cum, ſchwefelſaurem Chinin, Kali bicarbonicum und 
Zucker. Er ließ nach mehreren Intervallen und in mehreren 
Doſen dieſes fiebervertreibende Brauſepulver waͤhrend des 
Aufbrauſens, in einem halben Glaſe Waſſer aufgeloͤſ't, neh: 
men. Die Kranken trinken es gern, und die Wirkung er— 
folgt gewoͤhnlich nach drei oder vier Gaben dieſes Pulvers. 
Durch Miſchen des letztern mit einem Liter Waſſers bereis 
tete dieſer Practiker ein gashaltiges Mineralwaſſer, welches 
wirkſame Kraft gegen die intermittirenden Fieber beſitzt. Dieſe 
Anwendungsweiſe des ſchwefelſauren Chinins ſchien ihm ra— 
tionell, und die Erfahrung beſtaͤtigte die Wirkung des Medi: 
camentes, indem es nicht nur den verderblichen Einfluß des 
Miasma's in den einfachen intermittirenden Fiebern, ſondern 
auch in allen bösartigen Fiebern, die aus Sumpfcontagien 
entſtehen, vernichtet. 

Er hat in ſeiner Praxis beobachtet, daß das ſchwe— 
felſaure Chinin, aufgelöft in Schwefel-, Weinſtein- oder 
Gitronenfäure, viel kraͤftiger und in weit geringerer Doſis, 
als das gewoͤhnliche ſchwefelſaure Chinin, wirke. Die Be— 
reitungsweiſe beider ebenerwaͤhnter Miſchungen iſt folgende: 


1. Fiebervertreibendes Brauſepul ver. 


R. Acidi tartarici sicci 9 Gram. 
Chinini sulphuriei 10 Centigr. 

Tere exactissime et adde 
Natri carbonici aciduli 120 Centigr. 
Sacchari albi 2 Gram. 


Ds. Auf ein Mal in einem halben Glaſe Waſſers, 
waͤhrend des Aufbrauſens zu nehmen. Oder beſſer, man 
töft in 30 Grammen Waſſers eine Miſchung aus dem 
Acidum tartaricum und ſchwefelſaurem Chinin, und eine 
aus Natron carbonicum acidulum und Zucker, getrennt, 
auf, dann miſcht man beide Solutionen zuſammen und läßt 
ſie waͤhrend des Aufbrauſens nehmen. 
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2. Fiebervertrelbendes gashaltiges Waſſer. 
B. Chinini sulphurici 60 Centigr. 
Acidi tartariei sicci 4 Gramm. 
Natri carbonici aciduli 5 Gram. 
Sacchari albi . . 30 — 
Waſſer » $ 1 Litre. 

Man muß zunaͤchſt den Zucker in die Flaſche hinein- 
thun, dann das in Acidum tartaricum geloôſ'te ſchwefel— 
ſaure Chinin und unmittelbar darauf das Bicarbonat; als— 
dann verſchließt man ſie ſogleich hermetiſch, um den Austritt 
des Gaſes zu verhindern. Dieſes Waſſer verabreicht man 
in der Doſis von einem halben Glaſe dis zu einem ganzen 
alle zwei Stunden. In den Anſtalten von kuͤnſtlichen Mi⸗ 
neralwaͤſſern waͤre es leicht, dieſes Waſſer einfacher zu be— 
reiten, indem man zu einem Liter Waſſer 50 Centigramm 
bis 1 Gramm (zuvor in einer gleichen Quantität Weinſtein⸗ 
oder Citronenſaͤure) aufgeloͤſ'tem Chininum sulphuricum 
hinzufuͤgt und hierzu wiederum fünf oder ſechs Mal foviel 
Kohlenſaͤure hinzuſetzt. Herr Meirieu hat auf dieſe Weiſe 
das Chininum sulphuricum tartarisatum verabreicht, ins 
dem er es mit Selters-Waſſer vermiſcht, und er glaubt, daß 
dieſe letzte Verabreichungsweiſe als prophylactiſches oder cu— 
ratives Mittel bei den intermittirenden Fiebern für Viele 
leichter zu erbalten wäre. Auch viele andere Arzeneimittel 
koͤnnte man in einer aͤhnlichen Verbindung mit Kohlenſaͤure 
verabreichen, welche in der Therapie von großen Nutzen ſeyn 
koͤnnten. 


Miscellen. 


ueber das Exſpirationsgeräuſch und Bronchial⸗ 
athmen bei Extravaſaten in der Pleura; von Monne⸗ 
ret. — Die Herren Barth und Roger haben behauptet, daß 
Tubargeraͤuſch in der Pleureſie nur ausnahmsweiſe vorkomme; geht 
man jedoch ihr Werk durch, ſieht man die Sorgfalt, mit der ſie 
die Diagnoſe der Pleureſie und Pneumonie auf andere Umſtaͤnde, 
als auf die Bronchialreſorption, zu begruͤnden ſuchen, ſo merkt man, 
daß jener Ausſpruch nicht vollkommen ihre Meinung enthaͤlt; web⸗ 
wegen man auch ohne Befremden in einem Artikel uͤber Pleureſie 
im Dictionnaire de Médecine, an welchem Herr Barth mitge⸗ 
arbeitet hat, meiſt eine Anſicht findet, welche noch weiter geht, 
als die des Herrn Monneret, der dieſes Phaͤnomen nur bei ei⸗ 
nem Drittel der Kranken zugiebt, während die Verfaſſer jenes Ar: 
tikels im Dictionnaire de Médecine (die Herrn Chomel und 
Barth) ſich darüber folgendermaaßen ausſprechen: „Bei der 
Mehrzahl der Subjecte wird, wenn das ſanfte oder ſtaͤrkere nor— 
male Athemgeraͤuſch aufhört. dieſes durch ein trocknes und rauhes 
Geraͤuſch, ahnlich dem, welches man vernimmt, wenn man in eine 
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ziemlich weite Roͤhre einblaſ't, erſetzt. Dieſes Geroͤuſch wird 
das Bronchial- oder Tubargeräuſch genannt.“ Man ſierht 
demnach, daß alle Schriftſteller über das Vorhandenſeyn dies 
ſes Phänomens im Reinen ſind, und wenn fie es weniger über 
deſſen Häufigkeit find, fo geben fie wenigſtens zu, daß dieſes G:. 
rauf jedenfalls doch bäufig genug vorkommt, um eine Meinung, 
welche durch Taennec's Autorität eine Zeit lang in der Willens 
ſchaft beſtanden hat, zu modificiren. Der Aufſatz von Monneret 
iſt von nicht geringerer Bedeutung, indem er einige Unterſuchungen 
über den Sitz, die ‚Dauer und den Charactec des in Rede ſtehen⸗ 
den Grraͤuſches enthält. Er ſagt: Das pleuritiſche Geraͤuſch untere 
ſcheidet ſich zuweilen von dem in der Pneumonie; es iſt im Allge⸗ 
meinen wenigen oberflächlich, ſchwaͤcher und trockner; indeß gleicht 
es zuweilen doch fo dem pneumoniſchen Geraͤuſche, daß man ſich 
irren kann, wenn man die Diagnoſe auf dieſes einzige Zeichen ba⸗ 
ſiren will. Es ſtellt ſich mit der Exſpiration ein, und ſehr bäufig 
dehnt es ſich auch auf die Inſpiration aus; daraus folgt, daß das 
in Rede ſtehende Phänomen demjenigen aͤhnlich iſt, welches man 
bei beginnender phthisis beobachtet; niemals aber hat Monneret 
das pleuritiſche Geräufch bei der Inſpiration beo.achtet, ohne daß 
es nicht auch zugleich bei der Exſpiration vorhanden war Die 
Stellen, an welchen man dieß Geraͤuſch wahrnimmt, ſind in der 
Reihenfolge feiner Häufigkeit folgende: 1) der Raum zwiſchen dem 
untern Winkel des Schulterblattes und der Wirbelſäute; 2) nach 
Unten; 3) nach Außen von dieſem Winkel; 4) ſeltener an ſeinen 
Seiten- und unteren Theilen; 5) feltener endlich an den vorderen 
Theilen bis zur vierten Rippe. Monneret hat keine Section 
gemacht, weil alle Kranke genaſen, ſo daß er nicht wiſſen konnte, 
ob ein beſonderes Verhältniß, wie ausgedehnte Verwachſungen der 
Lunge an die Bruſtwandungen, die Urſache des Bronchialathmens 
waren, welches er in einigen Fällen annahm; indeß laſſen die Uns 
terſuchungen der Herrn Hirtz und Woillez keinen Zweifel zu, 
daß dieſes Phänomen von einer dicken Schicht von Fluͤſſigkeit her⸗ 
ruͤhre, welche zwiſchen Lunge und Bruſtwandungen ausgebreitet iſt. 
Wenn daher die Unterſuchungen des Herrn Monneret nichts 
Neues über das pleuritiſche Geräufch geliefert haben, fo gewähren 
ſie doch den Nutzen, daß ſie Mißverſtändniſſen vorbeugen, welche 
von einigen Schriftſtellern über dieſen Gegenſtand veranlaßt wurden. 
(Gaz. Med.) 


Zur Heilung der Mydriasis paralytica, der Bes 
wegung slaͤh mung der iris, welche von der Amauroſe dadurch 
zu unterſcheiden iſt, daß dem Kranken das Sehvermoͤgen nicht mans 
gelt, wenn man ihn durch eine in einem Kartenblatt angebrachte 
Nadelſtich-Oeffnung hindurchſehen läßt, empfiehlt Dr. Neuhauſen 
in dem medieiniſchen Correſpondenzblatt Rheiniſcher Aerzte III. 3., 
die Anwendung des Saftes von Euphorbia cyparissias. Bei ei⸗ 
nem Schneidergeſellen, der ſich durch Ueberreizung der Augen eine 
reine mydriasis zugezogen hatte, wendete er den friſchen Saft 
(einen Tropfen auf zwei Unzen deſtillirten Waſſer) als Augentro⸗ 
pfen an und flieg mit der Doſis, bis ſich eine conjunctivitis in 
mäßigem Grade gebildet hatte, deren Folgezuſtaͤnde mit Bleiwaſſer 
bis zur vollftändigen Beſeitigung behandelt wurden. Mit der Ab⸗ 
nahme der Entzuͤndung war die Zunahme der Bewegungen der 
iris zu bemerken. 
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